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VISSI D´ARTE 

Ich lebte (lebe) für die Kunst  

 
 
 
Sehr verehrte DAMEN UND HERREN  
Verehrte ANWESENDE   
 
Ich muss Ihnen als erstes sagen, dass ich sehr erstaunt war, als mich Herr Dr. Dornach eingeladen hat hier in 
Ihrem Kreis zu sprechen. 
Die Postulate „Handwerk“ und „Management“ hatten als erstes in meinem Gedanken nichts mit meiner 
Berufstätigkeit als Theater-Mitarbeiter gemeinsam. Erst im Gespräch mit Dr. Dornach ging mir ein Licht auf.  
Natürlich sind in so einem Kulturinstitut wie das Theater beide Tätigkeiten unerlässlich vertreten. So will ich 
Ihnen kurz mein Herkommen schildern.  
Ich bin nun seit mehr als 2 Jahren im Ruhestand, um das für mich hässliche Wort „Rente“ zu vermeiden, - in 
Österreich sind auch einfache Dachdecker und Zimmerer als Pensionisten zu bezeichnen, was diese 
regelmäßig bei deren Zusammen-Treffen stark betonen.  
 
Also zu meinem Werdegang - Als früher Jugendlicher entschloss ich mich der künstlerischen Malerei 
zuzuwenden, obwohl der Wunsch meiner Mutter war - ich sollte doch einen anständigen Beruf lernen und 
Bank oder Versicherung wählen. Dafür schickte man mich auf eine halbstaatliche Privatschule bei der ich 
nach wenigen Wochen erkannte, dass Kaufmännisch Rechnen, Buchhaltung, dass „amerikanische Journal“ 
und andere Fächer nicht meinen Interessen entsprach. 
 
So beschloss ich mich am Mozarteum Salzburg zu bewerben, wurde auch zu einem Gespräch beim 
Professor eingeladen, zeigte meine privaten Malereien und erntete die Worte: „Junge, mit Dir müssen wir 
noch viel arbeiten“. Trotzdem wurde ich zur Aufnahmeprüfung eingeladen, neben 33 anderen Kandidaten. 
Ich habe neben 16 anderen Willigen die Aufnahmsprüfung bestanden und wurde dann im Oktober 1971 
Student am Mozarteum.  
Allerdings stellte ich nach 3 Wochen fest, dass ich mich offenbar in einer Tür geirrt habe, denn es war ja 
eine Klasse für Bühnenbild, Theatermalerei und Kostümentwurf. Nicht jedoch wie ich glaubte, eine 
Akademie für Malerei.  
 
Jedoch hatte mich bereits ein seltsames Virus befallen, welches in der Kreativität bei der Erschaffung von 
Bühnenräumen lag. 
Man kann es auch einen genetischen Defekt bezeichnen, denn ich hatte das Studium nach 8 Semestern mit 
Diplom abgeschlossen, von den anderen 16 Studierenden waren neben mir nur mehr 2 Kandidaten 
übriggeblieben. Alle anderen haben sich über die Jahre in Luft aufgelöst und diese Diplomkollegen, sind 
auch nicht am Theater gelandet, sondern in theaterfernen Tätigkeiten, die eine im Dschungel von Brasilien, 
der andere als Regieassistent beim Film, von beiden hat man nie wieder etwas gehört. 
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Da ich während meines Studiums als einer der wenigen dann Praktika  an prominenten Häusern  machen 
durfte, so zum Beispiel bei den Ruhrfestspielen in Recklinghausen, wo ich bedeutende deutsche 
Schauspieler erleben durfte, oder auch mehrere Monate bei den Salzburger Festspielen in den 
künstlerischen Werkstätten mitarbeiten durfte, obwohl ich offensichtlich nicht die Gunst der Professoren 
erhielt, erscheint mir heute im Nachhinein als große Auszeichnung.  
 
Dieses Engagement brachte mir auch die Empfehlung des in beiden Instituten - Mozarteum und 
Festspielhaus-,  bedeutenden Professors für Malerei, der mich nach Ulm ans dortige Theater empfahl und  
4 Jahre später somit auch meinen Lebensweg von dort nach Augsburg bei bedeutenden führenden 
Personen des Stadttheaters, unterstützte. 
 
Wie Sie sicher an meinem sprachlichen Idiom erkennen, stamme ich aus der KK-Monarchie und eben 
Mozarts Geburtsstadt.  
Man könnte sagen, zur Rache für die Familie Mozart, die von Augsburg nach Salzburg kam, wurde ich 
strafweise von meiner Heimatstadt Salzburg nach Augsburg, wie ich meine, zur Entwicklungshilfe, 
expediert. Allerdings möchte ich anführen, mein Eindruck nach all den Jahrzehnten - ich bin gescheitert.  
Seltsamer Weise habe ich am Augsburger Haus dann 42 Jahre in Leitender Position überstanden und dabei 
auch gleich 6 Intendanten überlebt.  
 
Nun komme ich zum Kern meiner eigentlichen Anwesenheit hier bei Ihnen.  
Im Gespräch mit Dr. Dornach hat sich klarerweise ergeben, dass ein solches Kulturinstitut neben dem 
Management ja auch des Handwerks bedarf, nicht nur bei den Grundlagen der Schauspieler oder Sänger, 
sondern auch in der Unterstützung durch tatsächliche handwerkliche Ausführungen, wie z. Beispiel der 
Schreinerei, Schlosserei, Bildhauerei, Theatermalerei, Beleuchtung, Bühnentechnik, Tonabteilung, der 
Kostümschneiderei und der Maskenabteilung um keine Abteilung zu vergessen.  
Oder auch die nicht unwesentliche Requisitenabteilung, in der Gebrauchsgegenstände nicht nur 
bereitgestellt werden, sondern auch angefertigt werden müssen. Also alle diese „Gewerke“ (ein hässliches 
Wort, weil es vom werkeln kommt), brauchen ein Management, also eine Leitung die sowohl den zeitlichen 
Faktor der Herstellung als auch das Monetäre-Moment im Auge haben muss.  
 
Da ich als Bühnen- und Kostümbildner ja nicht nur Entwürfe abliefern musste, sondern als Vorstand des 
Malsaals, der Bildhauerei, der Raumausstattung und jahrelang als Ausstattungsleiter für viele dieser 
Abteilungen zuständig und verantwortlich war, ist mir die Nennung „Management“ in einem Kulturbetrieb 
durchaus recht. 
Sowohl die künstlerische feinfühlige Umsetzung eines Bühnenbild-Entwurfs  in räumliche Gestaltung mit 
der jeweiligen Handschrift des Bühnenbildners, als auch schon die erwähnte zeitliche Dringlichkeit der 
Anfertigung in den engen Terminplänen, als auch die finanzielle Realisation der gewünschten Vorgaben, 
waren meine Hauptaufgabe.  
 
Somit komme ich zu einem der wichtigen Punkte: die Mitarbeiter!  
Diese sind in allen Punkten der Herstellung ein wesentlicher Bestandteil des sich hoffentlich einstellenden 
Erfolges, bei Präsentation der geleisteten Arbeiten, handwerklich wie künstlerisch.  
So ist es auch im laufenden Getriebe unabdingbar, die Mitarbeiter permanent zu motivieren, von ihren 
wichtigen Aufgaben, auch wenn diese nur kleine Details sein mögen, zu überzeugen. 
Denn auch das Theater mit seinen Vorstellungen, wenn sich der Vorhang hebt, lebt vom Verkauf einer 
Ware, auch wenn wir sie Kunst nennen mögen, die sich aus vielen Facetten des Zusammen-wirkens ergibt.  
 
 
 



 
3 

 

Unmotivierte Mitarbeiter liefern mittelmäßige bis schlechte „Ware“ ab. Deshalb ist es wichtig, das Personal 
für die Arbeit zu begeistern und somit beim Verkauf des Werkes auf offener Bühne Beifall erwarten zu 
dürfen. So muss auch unbedingt eine Wertschätzung für den Einsatz bei der Herstellung und Qualität offen 
ausgedrückt werden. Im günstigsten Fall wird dann der Mitarbeiter seine „Firma“ oder eben hier das 
Theater, nach getaner Arbeit mit Stolz gefüllter Brust verlassen.  
 
Ich habe das hier in Augsburg erlebt als ich als junger 25-jähriger in die Leitungsfunktion kam, und 
Bühnentechniker nachts nach der Aufführung aus dem Haus gingen und stolz verkündeten, „Wir sind beim 
Stadttheater“! 
Ich war beeindruckt. Solche Sätze hatte ich nicht bei den Salzburger Festspielen, nicht in Recklinghausen, 
nicht in Ulm gehört.  
       
Also Wertschätzung, auch der kleinsten Mitarbeiter, ist Grundvoraussetzung, neben Motivation und 
verständliches Fordern von Qualitätsbewusstsein für das herzustellende Produkt. 
 
Wie ich hier auch in Augsburg erlebte, das der Intendant, Chef von über 450 Mitarbeitern, nach einer 
Vorstellung über die Bühne ging und den Technikern und Beleuchtern und anwesenden Mitarbeitern die 
Hand schüttelte, hatte immer einen Qualitätsschub zur Folge.  
Denn die Kenntnisnahme durch einen großen Chef, den man sonst ja kaum sieht, ist wertschätzend für die 
eigene Person, die Kollegen und führt zu Motivation und Qualitätsbewusstsein.  
Ganz nebenbei eben auch zu einem Arbeitsklima wo man gerne seinen Dienst antritt und sich mit seiner 
Arbeitsstelle identifiziert. 
Diese Handhabung einer Leitungsposition hat mehr Erfolg und Wirkung, als eine jährliche gemeinsame 
Weihnachtsfeier oder Betriebsausflug, welche als selbstverständlich betrachtet werden, aber das 
Zusammengehörigkeitsgefühl nur unwesentlich verbessern und Qualitätssteigerung dadurch nicht zu 
erwarten ist.  
  
Zusammenfassend sind das meine verstärkt erinnerlichen Eindrücke aus 46 Jahren leitender Theaterarbeit 
in Augsburg und bei meinen Gastierarbeiten als Bühnen-Kostümbildner in Basel, Luzern, München, 
Klagenfurt, Wien, Aachen, Köln, Lübeck.  
 
Als ich diesen Entwurf eines Vortrags, einem befreundeten Professor für Politische Theorie und Philosophie 
zum Korrekturlesen vorlegte, um eine profunde, sachorientierte Einschätzung zu erhalten, wurde mir zwar 
ein Kompliment für diese Zeilen gemacht, jedoch auch der Hinweis, dass Rückschläge, Niederlagen oder 
geplatzte Planungen, unbedingt der Erwähnung bedürfen und nicht nur Erfolge.  
Denn auch diese gehören in eine Berufslaufbahn und sollten nicht verschwiegen werden. Wie im 
Management oder im Handwerk, auch in der Kunst, sind nicht nur Erfolge einfahrbar. Nein, auch die für 
mich gottlob nicht häufigen Enttäuschungen gehören in eine ehrliche Biographie, 
wie der Professor mir geraten hatte. 
In 5 Jahrzehnten der Berufslaufbahn wurde ich durch diesen Hinweis an einige, aus heutiger Sicht teilweise 
amüsanten Rückschläge, erinnert. 
So z.B. an einen meiner Gastieraufträge im Theater Luzern, als ich für die Operette „Orpheus in der 
Unterwelt“ einen gemalten Spielvorhang entworfen hatte, der in einer Art Freskomalerei die Darstellung 
eines bezahlten „Begattungsaktes“ darstellte. Eine Frau wurde von Dienern mit geöffneten Beinen (der 
Unterleib nicht sichtbar), einem älteren Herrn mit überdimensioniertem Penis entgegengetragen, ebenfalls 
von Dienern in griechischen Kostümen begleitet.  
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Nachdem die Einrichtungs- und Beleuchtungsproben erledigt waren, drang die Kenntnis von der 
Darstellung offenbar ins Luzerner Rathaus und es wurde eine Überprüfung durch den Stadtrat erzwungen. 
Nachdem eine Art Voraufführung vor diesen Personen stattfand, rangen sich die Anwesenden doch die 
Zustimmung zur Genehmigung des Gezeigten ab.  
Für mich damals leicht irritierend, verwunderlich, aber aus heutiger Sicht erheiternd. 
 
Die Produktion wurde ein ziemlich großer Erfolg, trotz weiterer ungewöhnlicher Szenen, wie im 2. Akt, als 
ich im Einvernehmen mit dem Regisseur, mit dem ich weitere 8 große Opern und Musicals gestaltete, die 
kompletten Olymp-Götter zu Beginn mit nacktem Popo auf Nachttöpfe setzen ließ und diese die 
Morgenzeitung lesen mussten.  Heitere Erinnerungen. 
 
Ein weiterer, von mir nicht zu verantwortender Rückschlag im Zustandekommen eines der größten 
Konzertspektakel im Jahre 1997, war das Platzen des größten bis dahin auf der Welt stattfindenden 
Musikalischen Ereignisses, geplant im Wiener Praterstadion mit 50 der bedeutendsten Opernsänger der 
Welt, ein Spektakel an drei Tagen.  
 
Erst war diese Veranstaltung auf dem Flugplatzgelände von Wiener Neustadt geplant und ich hatte bereits 
Zeichnungen und Entwürfe hier für angefertigt, den Schauplatz besucht und den Bühnen-aufbau zu einem 
Rockkonzert von „You 2“ beobachtet. 
Als jedoch der damalige österr. Bundeskanzler Hr. Viktor Klima von dieser Veranstaltung Gehör bekam, 
bestand er mit der Bundesregierung darauf, dass das Spektakel nicht vor den Toren Wiens, sondern mitten 
in der Hauptstadt, im Praterstadion, stattzufinden hätte. 
 
Also begann ich erneut mit Planungen für dieses Stadion mit ca. 40.000 Plätzen, einer 50 Meter breiten 
Bühne auf dem Spielfeld und mit theatralischen Vorhängen in Rot, vom Stadiondach bis auf den Rasen. 
Es fanden Pressekonferenzen auf der ganzen Welt statt, z.B. New York und London, Tokio und auch in Wien, 
an der ich teilnehmen durfte und auf dem Podium mit den Verantwortlichen zu sitzen hatte. 
Berühmte Sänger und bedeutende Wirtschaftstreibende saßen neben mir und einem bekannten Redakteur 
des ORF, der die Moderation vorzunehmen hatte.  
Eine berühmte amerikanische Sängerin war auch auf diesem Podium zugegen und erwähnte, dass sie 
bereits 3 Jumbo-Jets reserviert hätte, um ihre Fans aus den USA nach Wien einfliegen zu lassen.  
Alle wichtigen und bedeutenden Zeitschriften brachten Berichte über diese geplante Veranstaltung. 
Ganzseitige Werbungen wurden weltweit gedruckt, teilweise mit meinem Entwurf der Bühne im Stadion. 
 
Für die Herstellung des Bühnenaufbaus und der Dekoration kamen spezialisierte Firmen mit ihren Chefs 
nach Augsburg in mein Büro im Theater eingeflogen und nahmen sich der Aufgaben an. Eine Wiener Firma 
für Theaterausstattungen, bei der ich den Stoff für die sieben Tausend Meter der Vorhänge in Auftrag gab, 
fing bereits mit dem Einfärben an. Eine Schweizer Firma hatte den Auftrag für den Bühnenunterbau 
übernommen. Die Verkleidung des Orchester-raumes sollte nach meinen Vorstellungen in Holz ausgeführt 
werden, weil ich mir dadurch eine bessere Akustik versprach. 
Meine Besuche in Wien und dem Zusammentreffen der Verantwortlichen ließen keinen Verdacht 
aufkommen, dass diese geplante Veranstaltung urplötzlich platzen würde. Die Büros, und an die hundert 
beschäftigten Mitarbeiter Visasvis der Wiener Staatsoper, die mit den Kartenkontigentierungen beschäftigt 
waren, konnten in mir keinen Zweifel an der Realisation aufkommen lassen. 
Mit dem verantwortlichen Regisseur für Wien, der auch im Planungsstab der Veranstaltung wirkte und 
mich ein Jahr zuvor eindringlich zur Mitarbeit aufforderte, hatte ich bereits in Augsburg eine 
Opernproduktion „Madam Butterfly“ erarbeitet, die sehr großen Erfolg einbrachte und anschließend nach 
Aachen verkauft, auch noch dort erfolgreich aufgeführt wurde. 
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Nach diesem erstaunlichen Erfolg ergab sich ein sehr freundschaftliches Verhältnis und wir planten noch 
weitere Zusammenarbeiten, von denen einige zustande kamen. 
Der eigentliche Grund für das Platzen der Wiener Sensationsveranstaltung blieb mir verschlossen und 
Millionen Schillinge Schaden und offene Forderungen der Beteiligten waren die Folge.  
Auch ein Teil meiner Gage war per du und nicht mehr einforderbar. 2 beteiligte Orchester und deren 
Dirigenten hatten wohl schon hohe Forderungen genug gestellt.  
 
Aber, für mich aus heutiger Sicht bemerkenswert, haben mich diese nun negativen Erfahrung nicht aus der 
Berufslaufbahn geworfen oder so stark emotionalisiert, dass ich Einschränkungen in meiner künstlerischen 
Tätigkeit verspürt hätte. 
 
Es gab sicher noch mehr negative Erfahrungen und Erkenntnisse in meiner Biographie, aber tatsächlich 
habe ich mich immer auf die nächst anstehenden Aufgaben konzentriert.  
Ich war in meiner Position am Theater Augsburg ja nicht nur für meine eigene Kunst zuständig, sondern für 
alle tätigen Kollegen im Bereich Bühnenbild verantwortlich. Das Erscheinungsbild und die Außenwirkung 
meines Theaters standen für mich immer an erster Stelle.  
 
Neid und Missgunst von Kollegen kann man bei Erfolgen durchaus zur Kenntnis nehmen, aber wenn man an 
seinen Beruf und seine Tätigkeit festen Glauben hat und dafür geschaffen zu sein scheint, sind diese 
Wahrnehmungen nicht sonderlich irritierend.  
 
So komme ich auf Anraten des schon genannten Professors nun weg von den Negativ Momenten der 
Laufbahn und zu einem Erfolg meiner Unbeirrtheit, der eine unglaubliche Nachhaltigkeit in der Stadt 
Augsburg und seinen Einwohnern erlangt hat.  
1998 erschien in meiner Bürotür ein designierter Intendant, den ich vorher noch nicht persönlich 
gesprochen hatte. Er lehnte sich an den Türrahmen und seine ersten Worte waren: „Ich habe gehört, der 
Opernball gehört ins große Haus.“ 
Ich nahm diese Ansage achselzuckend zur Kenntnis. Beim Nachdenken über diesen Satz, musste ich ihm 
zustimmen. Auch meine Empfindung war, dass der bisherige Augsburger Opernball, der in der 
Kongresshalle stattfand, nicht sonderlich opulent geformt war. Mein Satz entstand: „Dieser Raum in der 
Kongresshalle mit seiner Sichtbetonoptik hat den Charme einer Tiefgarage.“ 
 
So setzte ich mich sofort hin und innerhalb von 3 Tagen entstand ein Konzept mit 21 Punkten. Vortrefflich 
für mich war natürlich, dass ich alle Räumlichkeiten des Theaters genau kannte und ich somit die 
erforderlichen Umgestaltungen gleich berücksichtigend niederschreiben konnte.  
Dieses Konzept hatte ich dann den fünf führenden Mitarbeitern bei einer Begehung erklärt.  
Bereits beim Rundgang und später auf der nackten Bühne, fanden meine Erklärungen und 
Beabsichtigungen über die nötigen Bauten durch den damaligen Techn. Direktor sofortige Ablehnung, weil 
er meine Planungen für nicht realisierbar hielt.  
Große Unterstützung genoss ich auch nicht durch den designierten Intendanten, auch er hatte 
unausgesprochene, leichte Zweifel an meinen geplanten Vorhaben.  
Außergewöhnliche Ablehnung war mir auch durch die Städt. Behörden zuteil. Das Bauordnungsamt, das 
Hochbauamt, das Ordnungsamt, der Feuerwehrkommandant, alle Herren waren grundsätzlich gegen meine 
Ideen und hielten meine Wünsche für absurd.  
Trotzdem hatte ich mich durchgesetzt! 
Ich habe mehrere hundert Tische bauen lassen und zweitausend Stühle angekauft. Gemeinsam mit dem 
Kfm. Direktor und dem Intendanten fuhren wir in eine benachbarte Stuhlfabrikation und orderten diese 
notwendigen Sitzgelegenheiten. Meinem Wunsch nach Einheitlichkeit wurde seitens dieser beiden Herren 
nicht entsprochen. Lediglich die original Wienerstühle in Goldfarben, konnte ich durchsetzen. 



 
6 

 

So verliefen die ersten Monate, der neben der eigentlichen Theaterproduktion unauffällig vorgenommen 
ersten Arbeiten und Anschaffungen. Samtvorhänge und malerische Wand-gestaltungen auf üblichen 
Theaterprospekten wurden angefertigt, Verkleidungen von Galerien und 130 Konsolen für die 
Blumengebinde entstanden ohne Aufhebens.  
 
Doch nun schaltete sich auch der Personalrat ein und begann gegen mich zu arbeiten, allerdings vergeblich. 
Selbst meine engsten und vertrautesten Mitarbeiter konnte sich nicht vorstellen, wie das alles gehen soll, 
was ich verkündete. Zweifelnde Gespräche von allen Abteilungen waren in der Kantine an der 
Tagesordnung. 
       
Eine einzige Mitarbeiterin aus der Intendanz unterstütze mich tatkräftig. Allerdings war diese Frau auch 
eine permanente Zweiflerin.  
Jedoch gerade ihre Zweifel und ihre Worte im Ohr: „das geht nie“, haben mich darin bestärkt, ihr zu 
beweisen, dass es geht. 
 
Die Vorbereitungen dauerten, wie erwähnt neben der eigentlichen Produktionstätigkeit dann zwei Jahre. 
Im Hause wurden durch die Schlosserei meine Galerien gebaut. Einen neuen Techn. Direktor hatte ich aus 
Aachen nach Augsburg gelotst, der zuständig war für den gesamten Techn. Betrieb und welcher mich beim 
Ausbau der Zuschauersitze unterstützte. Es verlief alles eigentlich reibungslos. Zusätzlich engagierte 
auswärtige Firmen die im Technischen Bereich halfen und für den Ausbau der Stühle und deren Einlagerung 
und alle notwendigen Transporte zuständig waren, gaben sich erfreut hilfreich über diese Aufträge, die 
dann 16 Jahre erfolgen sollten.  
 
Als es dann in den Endspurt ging, kamen nochmals Ordnungsamt und Hochbauamt ins Spiel und verlangten 
16-fachen Luftaustausch pro Stunde auf der Opernball-Bühne. Ein Verlangen, das nicht realisierbar war, 
weil ein Januar-Monat bekanntermaßen sehr kalt ist und die Besucher beim Öffnen der Lüftungsklappen 
erfroren wären.  
So machte ich den Vorschlag, den Eisernen Vorhang zwischen Haupt- und Hinterbühne zu schließen, das 
Orchester davor zu platzieren und deren Präsentation via Live-Übertragung auf den Eisernen Vorhang der 
Hinterbühne zu projizieren, was akzeptiert wurde. 
 
Auch die nötige Security musste eingewiesen werden. Im ersten Jahr konnte man nur den Ballettsaal und 
den Hofmann-Keller mit in den Ball mit einbeziehen. Diese „Wächter“, so hießen die Herren und Damen auf 
Grund des Namens des Chefs der Security tatsächlich, betreuten und bewachten das ganze Bühnenhaus 
und das Ballgeschehen. Im ersten Ball waren es 43, beim sechzehnten waren es schon 83 „Wächter".  
 
Da der erste Opernball im Augsburger Theaterhaus ein derartiger Erfolg wurde, in der Stadt  länger 
andauernde Gespräche darüber in Gang setzte und die Zweifler, auch aus der Politik, verstummen mussten, 
hatte ich fortan keine größeren Widerstände mehr und konnte weitere 15 mal den Ball immer wieder neu 
gestalten, weitere Räumlichkeiten dazu integrieren, bis ein kompletter Rundlauf vom Bühnenhaus bis ins 
Verwaltungsgebäude möglich war. Den Besuchern die Probebühnen und den gesamten Malsaal als 
Ruhezonen, also gemütliche Lounges, anbieten.  
 
Der österreichische Begriff der Umweg-Rentabilität fiel mir nach dem ersten Ball ein.  
Waren die Besucher in der Kongresshalle noch relativ wenig Opern- Ball-mäßig gestylt, die Damen sahen 
aus wie in Quelle-Tapeten gehüllt, so änderte sich das in den darauffolgenden Jahren.  
 
Neue attraktive Ballkleider, zumindest dunkle Anzüge oder Smokings waren angesagt, beim 3. Ball gab es 
schon Herren in Frack und in Lackschuhen! Das war nun das gefragte Erscheinungsbild. 
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Das passende Outfit oder einen Friseurtermin für die Ball-frisur oder -Rasur noch kurz vor dem Ballabend 
zu terminisieren, das waren Gesprächsthemen. 
Die hierfür zuständigen Geschäftszweige erfreuten sich über diese unerwartete Nachfrage und den neu 
gewonnenen Kundenzuwachs 
 
Bei einem meiner regelmäßigen Kontrollgänge hatte ich einmal um 2 Uhr nachts ein sehr berührendes 
Erlebnis: 
Mehrere junge Mädchen in wunderhübschen Ballkleidern saßen auf den Foyer-Treppen, hatten die Schuhe 
ausgezogen, diese waren offenbar neu und noch nicht eingelaufen und massierten ihre Füßchen. Daneben 
standen ihre begleitenden jungen Burschen, adrett in Smoking mit Fliege gewandet! Diese jungen Leute 
genossen diese Opernball-Nacht und deren außergewöhnliche Ballfröhlichkeit, wie sie es so in einer ihrer 
Discos, sicher noch nicht erlebt hatten. 
 
Ich war bis Mitternacht eigentlich immer in Sorge, dass etwas passieren könnte, woran ich nicht gedacht 
hätte. Bei den ersten Bällen durfte man noch rauchen. Deshalb habe ich die Dekorationswände so hoch 
bauen lassen, dass ein darüber werfen von Zigarren oder Zigaretten nicht möglich war und keinen 
Schwelbrand entfachen konnte. Nur einmal hatten wir Feueralarm um 4 Uhr früh. Die Feuerwehr war schon 
abgerückt, ich musste im Frack mit einem Theatermeister durch die Unterbühne schlüpfen und die anderen 
Räumlichkeiten durchforsten, um die Ursache zu entdecken.  
Als wir am Pförtner ankamen, stellte sich heraus, dass ein Koch vom Caterer unabsichtlich eine Bratpfanne 
anbrennen ließ und der dadurch entstandene Rauch durch den Gang bis zur Pforte drang. Der Koch hatte 
die Bratpfanne zwar schnell durch einen Seitenausgang auf die Theaterstraße gebracht und in einem 
Papierkorb an einer Verkehrstafel entsorgt. Doch der Feueralarm war schon ausgelöst gewesen.  
  
Nachher kann man darüber heiter schmunzeln, im Augenblick des Alarms jedoch fröstelt die Haut.  
Es ist in 16 Jahren nie etwas Schreckliches passiert und der Ball war jedes Mal danach noch wochenlang im 
Gespräch. Die Resonanz zeigte auch das steigende Interesse an Besuchern, auch an solchen, die sich 
daraufhin mit einem Abonnement für die Theateraufführungen des Spielplans entschieden hatten.  
 
Noch heute werde ich in der Stadt auf den Opernball angesprochen, man erkennt mich immer noch. Aber 
verwunderlich ist, dass ich eigentlich nur mit dieser Veranstaltung in den Köpfen geblieben bin. Meine 
eigentliche Tätigkeit als Bühnenausstatter für Oper und Schauspiel oder Ballett ist nicht so in Erinnerung 
geblieben. Das mag auch daran liegen, dass das ältere Abonnenten Klientel nicht mehr am Leben ist, oder 
nicht mehr in der Lage waren zu kommen.  
So heißt es neue Besuchergruppen zu rekrutieren, welche die frei gewordenen Plätze füllen.  
 
Denn die nachhaltige Wirkung eines erfolgreich geführten Unternehmens, ob in der freien Wirtschaft oder 
im Kunstsektor, ist ausschlaggebend für die weitere gedeihliche Zukunft und diese wird dann später noch in 
guter Erinnerung sein und bleiben. 
 
 
Wolfgang Buchner 

Mag.art. seit 2021 im Unruhestand (Pension)      


